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Apoſtel. Anaſtaſia und Eyrilus, Martyrer. 
amſtag, 29. Oktober. Nareiſſus, Biſchof, + 212. 
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Einundzwanzigſter Sonntag nach Pfingſten. 
[Nachdruck verboten.] 
Goangenam; Gleichnis vou unbarmherzigen Knechte. 
Matth. 18. 


er iſt der König, der mit ſeinen Knechten 
Abrechnung hielt? Das iſt Gott der 
Herr, der am Ende der irdiſchen Laufbahn von 


einem jeden ſtrenge Rechenſchaft fordert. Und 
die Knechte? Das ſind die Menſchen. Wir 
alle ſind ja Gottes Knechte. Darum ſind wir 
auf Erden, um Gott zu dienen, und dieſer Dienſt 
endigt erſt mit unſerm Leben. Und was iſt die 
große Schuld? Das iſt die Sünde. So nennen 
wir ſie ja ſchon nach der Lehre des Heilandes 
im Vater unſer: „Vergib uns unſere Schulden!“ 
Und es iſt uns geläufig genug, vom Schuldbuch 
Gottes zu ſprechen. 

Von der Sünde lernen wir nun aus dieſem 
Gleichniſſe vor allem, daß ſie ein unendlich großes 
Uebel ift, ein Übel, das kein Menſch gut machen 
kann. Und wie liegt dieſes im Gleichnis aus⸗ 
gedrückt? 

Der Knecht war dem Herrn zehntauſend 
Talente ſchuldig. Das iſt eine ſehr große 
Summe und für einen Knecht eine geradezu 
rieſig große, unerſchwingliche Summe. Handelte 
es ſich nur um zehntauſend Mark, auch das 
wäre für einen Knecht ſchon eine Schuld zum 
Erbangen, faſt zum Verzweifeln. Und nun gar 
zehntauſend Talente! Mag auch der Wert des 
Talentes in verſchiedenen Zeiten und Orten 
ſchwankend fein, mehr als dreißig Millionen 


Mark ſtellen die zehntauſend Talente doch ſicher 
dar. Und nun denke, ein Knecht ſoll eine ſolche 
Summe bezahlen! Iſt das möglich? Aber 
nun frage ich: Warum ſtellt der Heiland die 
ſchwere Sünde unter dieſem Bilde dar? Weil 
er damit die unendliche Größe einer ſchweren 
Verſchuldung gegen Gott veranſchaulichen wollte. 
Sie iſt über alles Begreifen grof. So groß 
die Schuld von dreißig Millionen für den Knecht, 
ſo rieſig groß iſt die Schuld des Menſchen gegen 
Gott, wenn er eine ſchwere Sünde begeht. O 
lieber Leſer, der du vielleicht oſt gering über die 
Sünde denkſt und dir wenig daraus machſt, eine 
ſchwere Sünde auf dich zu laden, o zittere! 
Kannſt du zehntauſend Talente bezahlen? Eher 
kannſt du ſie bezahlen, als daß du die uner⸗ 
meßliche Schuld bezahlſt, welche du durch die ſchwere 
Sünde auf dich ladſt. Und du kannſt ſie leicht 
nehmen? Denke doch, daß dein Heiland nicht 
umſonſt eine ſo entſetzliche Schuldſumme wählt, 
um die Todſünde zu verſinnbilden! 

Aber warum iſt denn die Todſünde ein fo 
entſetzliches, unendliches Übel? Wie viel ließe 
ſich auf dieſe wichtige Frage antworten! Bleiben 
wir bei einem Punkte ſtehen: Die Todſünde 
iſt eine ſchwere Beleidigung Gottes, 
unſers höchſten Herrn. Denke etwas 
darüber nach! 


1. Wer iſt Gott? Er iſt der Allerhöchſte, 


der da thront auf Cherubim, vor dem die 
Seraphim in den Staub ſich beugen und demütig 
anbetend ihr dreimal Heilig ausruſen. Wer iſt 
Gott? Er iſt der Allmächtige, der mit ſeinem 
bloßen Wort die Welten in's Daſein rieſ und 
durch ſeinen allmächtigen Willen im Daſein er⸗ 
hält. Wer iſt Gott? Er iſt der Unendliche, 
vor dem nach dem Worte des Propheten die 
Erde dem Tropfen gleicht, der am Eimer hängt. 
Wer iſt Gott? Er iſt der höchſte, unbeſchränkte 
Herr. Herr iſt auch der Vater über die Kinder. 
Herr iſt auch der König über ſeine Länder, ſeine 
Kriegsheere, ſeine Beamten. Aber Gott gegen⸗ 
über find fie nichts als niedrige Kaechte. Gott 
allein iſt der höchſte Herr der unbeſchränkte 
Herr, der Herr aus ſich ſelbſt, während alle ir⸗ 
diſche Herrſchaft von ihm ſtammt. Und dieſen 
Gott beleidigt der Sünder, der Menſch! 

2. Wer iſt der Menſch? Er iſt ein 


von Gott, um Gott damit zu Wenen. Und fo 
hoch er ſteht gegenüber allen unvernünftigen 
Weſen, wie arm und klein gegen Gott! Wie 
ganz von ihm abhängig! Gott braucht blos zu 
wollen, und er iſt nicht mehr. Er braucht nur 
feine Hand zurückzuziehen, und der Menſch ſinkt 
zurück in nichts, wie einer in den Abgrund hinab: 
ſinkt, wenn die Hand, die ihn ſchwebend darüber 
hielt, ihn losläßt. Wir ſind von geſtern, einige 
Jahre her, und morgen ſinken wir in's Grab. 
Und alles, was wir ſind und haben und thun 
und konnen, iſt von Gott; ohne ihn können wir 
nichts. Das iſt der Menſch. 

3. Und dieſer Menſch wagt Gott zu be⸗ 
leidigen, ihm den Gehorſam aufzukündigen. 
„Non serviam, ich diene dir nicht.“ Mit Worten 
freilich wird er ſchwerlich ſich ſo ausdrücken. 
Aber man kann auch mit Werken ſprechen und 
noch lauter und deutlicher als mit Worlen. So 
ſoricht der Sünder durch die That, der Sünder, 
der ſich über Gottes ſtrenges Gebot hinwegſetzt 
trotz der angedrohten Strafe, trotzdem er weiß, 
daß Gott ſein höchſter, unendlicher Herr iſt. 
„Non serviam. Ich mag dir nicht dienen.“ 
Denke dir, lieber Leſer, ein Beamter würde ſo 
feinem König gegenüber auftreten! Was würde 
ihm wohl geſchehen? Und mehr alt ein König 
iſt hier. 

Freilich iſt es wahr, daß der Sünder an 
Gottes Majeſtät nicht hinanreichen kann. An 
einem irdiſchen König kann ſich ein Frevler ver; 
greifen Aber wer kann an Gott hinanreichen? 
So wenig der kläffende Hund, der gegen den 
Mond bellt, dieſen in feinem Himmelslicht beirrt 
und in feinem ruhigen Gang ftört, fo wenig 
kann der frevelnde Menſch Gott den Herrn 
ſtören. Und fo wenig der Menſch, der ſluchend 
die Fauſt gegen den Himmel ballt, die Sterne 
in ibrer Bahn ftört, fo wenig ſtört der ſündige 
Menſch Gott den Herrn. Aber die Geſinnung 
iſt doch da. Der Hund möchte den Mond zer 
reißen, und der fluchende Menſch möchte die 
Sterne herabfluchen. So iſt es mit dem Sünder. 
Wohl kann er Gott nicht auf ſeinem Thron 
ſtören. Aber ſeine Geſinnung iſt ſo, daß er ihn 
herabreißen mochte. 

Lieber Leſer, blicke du lieber freundlich und 
freudig und vertrauend hinauf zum Himmel! 


Ebenbild Gottes, auegerüſtet mit Verſtand und Sei kein Frevler gegen Gott, ſondern ſein gutes 
freiem Willen, mit einem Verſtand, der die Kind! Hüte dich, eine ſo unendliche Schuld auf 
Himmel durchdringt und zu Gott hinaufſteigt, dich zu laden! Und wenn du aus Schwäche 
und mit einem Willen, der frei iſt und nicht und Uebereilung einen Fehltritt begangen, dann 
einmal durch die Macht der Hölle gebeugt wer- bleibe nicht in der Sünde, ſondern kehre ſchnell 
den kann, wenn er ſich nicht beugen lafjen will. zu deinem Vater zurück! Er iſt ein guter Gott 
Wie groß ift er alſo! Aber das alles hat er und verzeiht gern. 


nr. 


— 451 — 


Späte 
Schon liegt der Reif auf Grund und Baum, 
Wenn auch erfi leicht und dünn; 


Drin ſteht, verloren wie im Traum, 
Ein Blümlein rot und grün. 


Du armes Blllmlein, viel zu ſpät 
Dein Blühen uns erfreut! 

Horch, wie der Wind fo ſchaurig weht! 
Dein Krönchen fällt noch heut'. 


Blume. 


(Nachdruck verboten.) 


Dein Stamm ſchon reiſbenetzt! 
Fort find die Blümlein weit und breit, 
Und du ſtirbſt nun zuletzt. 


„Kommſt du nicht auch ſo manches Jahr,“ 
Spricht's Blümlein „hier zum Grab? 
Zuletzt, wie bald — iſt das nicht wahr? 
Sinkſt du auch hier hinab!“ 


| Schau, wie der Grund iſt eingeſchneit, 
| 
| 


Für den Roſenkranzmonat. 


Das Tragen des Roſenkranzes und fein Mutzen. 


D bl. Stan'slaus befliß ſich der Verehrung 
Mo riens zur Bewahrung ſeiner Unſchuld und 
zur Erlangung der ewigen Seligkeit. Um ſich 
als treuen und eifrigen Diener der allerſeligſten 
Jungfrau zu erweiſen, rief er ſie nicht blos ſtets 
um ihre Fürbitte bei Gott an, ſondern trug 
auch an feiner Seite nach der Vorſchrift feines 
Ordens ununterbrochen den Roſenkranz 

Der hl. Stanislaus wurde von Gott bald 
aus die er Welt abgerufen, um den Lohn ſeiner 
Frömmigkeit im Himmel zu erlangen, und Gott 
bereitete ihn zur Reiſe aus dieſer Welt durch 
eine längere Krankheit vor. Während derſelben 


zeigte der Heilige ſich ebenfalls als einen wahren 
Jünger Mariens; denn den Roſenkranz hatte er 
ſtets um ſeinen Arm gewunden. Als ein geiſt⸗ 
licher Bruder deshalb an ihn die Frage ſtellie, 
wozu er denn den Roſenkranz brauche, da er 
ja wegen der Heftigkeit feiner Schmerzen nicht 
im Stande ſei, denſelben zu beten, anwortete 
der Heilige: 

„Es iſt wahr, ich bin nicht im Stande, 
den Roſenkranz, welchen ich in der Hand halte, 
zu beten; indeſſen erinnert mich derſelbe doch an 
meine gute Mutter Maria, und das iſt gewiß 
viel.“ 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 
Der hl. Zoſef bringt es an den Tag. Os 


Erzählung von 


J Külzzſeir 


(Na prruc derdeten. 


(Fortſetzung.) 


„G5 Ihr vielleicht zur Stadt, Grünwald?“ 
fragte die am ganzen Leibe bebende Frau. 


geſchickle Adookaten nicht mehr heraus. Aber was 
habe ich denn mit der Sache zu thun, Frau 


„Dahin wollte ich Geſchäfte halber in der Dumier?“ 


That gehen,“ amwortete Grünwald und kam 


zu der Frau zurück. 
das zu wiſſen?“ 


„Nichts, gar nichts; ich wollte Sie nur 


„Weshalb wünſcht Ihr bitten, bei dem Juden anzufragen, ob er das 


Geld gefunden hat,“ bat die geängſtigte Frau, 


„Mein Mann hat das Geld, welches er und die Thränen waren ihr nahe. „Wenn Sie 
von der Verſteigerung mit nach Hauſe brachte, etwas eilen wollen, können Sie den Wagen 
an demſelben Abende in unſere alte Kommode vielleicht noch einholen, ehe er die Stadt erreicht 
geſleckt. Nun hat heute der Jude Leviſohn das hat.“ 
alte Möbel mit andern Sachen, die er von uns „Ich werde laufen, gute Frau Damier!“ 
gekauft hat, fortgeführt, und ich weiß nicht, ob antwortete Grünwald, „aber für Ihr Eigentum 
mein Mann die Geldſumme irgendwo anders gebe ich Ihnen keinen Pfennig mehr. Man 
untergebracht hat. Was darn, wenn dies nicht kennt doch hinlänglich die Verſchlagenheit dieſer 
der Fall war?“ Sorte von Menſchen.“ Mit dieſen Worten 


„Dann it Ihr Geld den Weg alles Fleiſches ſtürmte er von dannen, die Frau ihrem berech⸗ 
gegangen,“ antwortete Grünwald, und in ſeinem ligten Sckmerze überlaſſend. „Dieſe Sache ge⸗ 
etwas verwetterten Geſichte flammte eine hölliſche | jtalteı ſich brillant,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, als 
Freude auf. „Den Juden kennt man; was der er außerhalb des Dorfes war. „Eilen, um den 
einmal in den Fingern hat, bringen ihm zehn Juden einzuholen, haha, wie dumm! Mag der 


— 


Jude für mich den Kopf in's Loch halten!“ Auf 
der Landſtraße angekommen ſah er den Wagen 
in der Ferne vor ſich herfahren. Er verlang⸗ 
ſamte feine Schritte und kam deshalb erſt in 
der Stadt an, als die Möbel ſchon abgeladen 
waren. Den wucheriſchen Juden in Angſt und 
Verlegenheit zu treiben bereitete ihm kein geringes 
Vergnügen. Mit der unſchuldigſten Miene von 
der Welt trat er bei dem Handelemanne ein 
und begann: 

„Ihr könnt ſchon erraten, weshalb ich komme, 
Leviſohn! Ich will nämlich für Dumier die Gelder 
abholen, welche Ihr in der alien Kommode ges 
funden habt.“ 

„Wie heißt Geld gefunden in der Kommode, 
Grünwald?“ erwiderte Leviſohn erſtaunt. „Hab' 
ich nich! geſunden einen Heller in dem feſten, 
dauerhaften Möbel. Machen Sie doch ka Stuß!“ 

„Hab mir's doch gleich gedacht, daß Levi⸗ 
ſohn nichts hat gefunden,“ ſpottete der Landmann; 
„aber glaubt Ihr denn, Ihr konntet ernten, wo 
Ihr nicht geſäet, und Dumier würde den ganzen 
Ertrag ſeiner Verſteigerung ſo leicht fahren laſſen? 
Machet doch keine faulen Witze und gebet die 
vielen Tauſend Mark heraus, welche zweiſellos 
in der Kommode waren!“ 

„Au waih geſchrien! Viele Tauſend Mark 
in der großartigen Kommode, und ich ſoll haben 
das grauſig viele Geld!“ jammerte der Jude. 
„Hier fehen Sie ſelbſt nach, ob is auch nur 
ein Heller in dem herrlichen Möbel! Ehrlich iſt 
der Leviſohn, weil er will kommen in Abrahams 
Schoß. Hätt' Leviſohn gefunden auch nur 
einen wertlofen Knopf, der nicht war fein, hätt' 
er zurückgeſchickt das fremde Gut, weil es heißt 
in dem Geſetze Moſis: Du ſollſt nicht begehren 
deines Nächſten Haus, Acker, Knecht, Magd, Ochs, 
Eſel, noch alles, was ſein iſt.“ 

„Damit läßt ſich Dumier nicht fo leicht 
abſchreden; glaubet mir, Levbiſohn, der warm: 
blütige Franzoſe ruht nicht eher, bis er ſein Geld 
wieder hat, und wenn Euch deshalb das Haus 
über dem Kopfe abgeriſſen werden ſollte!“ höhnte 
Grünwald unter Achſelzucken, was bezeugte, daß 
der Landmann an Leviſohns Schuld feſt glaubte. 

„Graußer Gott in der Höhe und Rebeckchen, 
hilf!“ ſchrie der am ganzen Leibe bebende Jude. 
„Was ſind das für merkwürdige Geſchichten! 
Soll der Leviſohn verlieren fein ſauer, aber ehr 
lich erworbenes Eigentum, weil er ſoll geſunden 
haben fremdes Geld in der ſaſt wie neu aus⸗ 
ſehenden Kommode?“ 

„Überlegt Euch die Sache noch einmal, 
Leviſohn!“ warnte Erünwald gelaſſen; „wenn 
Ihr das Geld gutwillig zurückgebt, wird Dumier 
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Gnade für Recht ergehen laſſen und ſich dazu 
noch erkenntlich zeigen; das iſt mein ebenſo 
guter wie wohlgemeinter Rat.“ Mit dieſen 
Worten kehrte er dem wie verzweifelt daſtehen⸗ 
den Jaden den Rücken und ſchritt wohlgemut 
von dannen. — 

Auf dem Markte zu H. herrſchte reges 
Leben. Die Vieypreiſe zeigten eine aufſteigende 
Be wegung. Die Nachfrage uͤberbot das Angebot, 
infolge deſſen hatte Dumier gar bald feine fämts 
lichen Tiere verfauft. In der beſten Stimmung 
trat er den Heimweg an. Seine Gedanken 
eilten immer nach den ſonnigen Gefilden Frank⸗ 
reichs; ja er hatte förmlich Heimweh. In 
dieſer wehmütigen und im Hinblick auf die baldige 
Abreiſe auch wieder frohen Stimmung langte er 
zu Hauſe an. Schon unter der Thüre ſtürmte 
ihm ſeine Frau entgegen mit der Frage: 

„Lieber Arthur, wo haft du die Verſteige⸗ 
rungsgelder denn eigentlich hingelegt?“ 

„In die alte Kommode, wie du ja ſelbſt 
geſehen haſt,“ antwortete der Vater. 

„Und dieſe Kommode hat heute der Jude 
Leviſohn abgeholt, ohne daß ich das Geld heraus⸗ 
geholt habe,“ ſtotterte die erbleichende Frau. 
„Warum haſt du die Gelder aber auch nicht 
beſſer untergebracht? Wer weiß, ob die Ehr⸗ 
lichkeit des Juden ſo weit reicht, daß er uns 
das Geld zurüdgibt? Was dann? Wir find 
an den Betielſtab gebracht. Uafere Abſicht, 
nach unſerer Heimat zurückzukehren, iſt dadurch 
zur Unmöglichkeit geworden. Ich könnte mir 
die Haare ausrauſen. Zwar habe ich Grünwald, 
der zur Stadt ging, gebeten, dem Wagen nach⸗ 
zueilen, um dem Juden die Möglichkeit zu 
nehmen, das Geld beim Aufſtellen der Möbel 
in ſeinem Lokale herauszunehmen und dann ein 
Auffinden in Abrede zu ſtellen; allein ich weiß 
bis jetzt nicht, welchen Erfolg Grünwald gehabt 
hat, da er bis jetzt noch nicht zurückgekehrt iſt.“ 
Die gute Frau dedeckte ihr Geſicht mit beiden 
Händen und weinte bittere Thränen. 

Dumier ſtand wie eine Bildſäule da; der 
Schrecken hatte ihm alle Glieder gelahmt. Wie 
ein trügeriſches Traumbild zerfielen alle ſeine 
ſchönen Pläne in nichts; Frankreichs fonnige 
Gefilde waren ihm in unerreichbare Ferne gerückt. 
Und das nicht allein; konnte er ſeinen Schatz 
nicht wieder erlangen, blieb er ein Bettler, ein 
Bet. ler als Fremdling in fremdem Lande. Er 
drohte zuſammenzubrechen; ſein Geſicht ent⸗ 
ſärbte ſich, und mit den Worten: „Mit des 
Schickſals Mächten iſt kein ewiger Bund zu 
flechten,“ ſank er auf einen Stuhl. Totenſtille 


herrſchte in dem Zimmer; Mann und Frau 
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Unterlagen der mächtigen Wirkung des Augen- 
blicks; jedes beſchäftigte ſich mit ſeinen eigenen 
trüben Gedanken. 

Da öffnete ſich die Thüre, und Grünwald 
trat ein. Ein fpöttifches Lächeln überflog fein 
vom genoſſenen Weine aufgedunſenes Geſicht. 
Dumier und ſeine Frau flogen wie von einer 
Natter geſtochen in die Höhe. „Was hat der 
zude geſagt, Grünwald?“ riefen beide wie aus 
einem Munde. 

Grünwald ſetzte ſich lächelnd auf einen Stuhl. 
„Was hat der ſchmutzige Jude geſagt?“ hob er 
an; „was vorauszuſehen war; er hätte in der 
Kommode auch nicht einen Pfennig gefunden. 
Ich habe ihm die Sache ſcharf eingeſeift, habe 
ihm die Hölle in ſichere Ausſicht geſtellt, wenn 
er die Gelder nicht ſofort herausgäbe; es fruch 
tete alles nichts, und er beteuert hoch und teuer, 
kein Geld gefunden zu haben. Ich aber bin 
feſt überzeugt, daß der geizige Wucherer die 
große Summe mit Wohlgefallen ſeiner ohnehin 
vom Schweiße der Bauern ſchon gefüllten Kaſſe 
einverleibt hat. Ihr müßt Euch wohl in's Un 
vermeidliche fügen und Euern Reichtum verloren 
geben. Was ein Jude einmal in den Klauen 
hat, iſt ihm ſo leicht nicht mehr zu entwinden; 
davon ſeid Ihr doch ſicherlich ſelbſt vollſtändig 
überzeugt." 

Dieſe Mitteilung war für die Eheleute 
Dumier vollſtändig niederſchmetternd. Die Frau 
fing laut zu weinen an; Dumier aber ſchlug 
mit der Fauſt auf den Tiſch und ſchrie: „Mein 
Geld muß ich wieder haben, und wenn ſich das 
ganze Geſchlecht Juda wieder mich verſchwören 
ſollie.“ 

Grünwald zuckte mit den Achſeln. 

„Js,“ brauſte Dumier auf, „auch in Deutſch 
land gibt es noch ein Geſetz, eine Gerechtigkeit.“ 

„Das iſt ſicher,“ erwiderte Grünwald ſchein 
bar beleidigt, „ein ebenſo gutes Geſetz wie in 
Frankreich, und dazu wird es bei uns weit beſſer 
gehandhabt als bei Euch, wo man die Kleinen henkt 
und die Großen laufen läßt.“ 

„Ich will Eid nicht beleidigen, Grünwald,“ 
lenkte Dumier begütigend wieder ein. „Aber ratet 
mir, was ſoll ich thun, um mein Geld wieder 
zu erlangen?“ 

„Ich ſag's Euch ja, da iſt guter Rat 
teuer. Ihr müßt beweiſen, daß Ihr das Geld 
wirklich in die Kommode gelegt habt, und daß 
es noch in derſelben war, als der Jude die 
Möbel abholte. Dazu iſt zu bedenken, daß ja 
auch einer der Arbeiter beim Aufladen das Geld 
entdeckt und eir geſteckt haben kann, der Jude 


alſo thatſächlich unſchuldig iſt. Ihr ſeht, die 
Sache iſt nicht ſo leicht. Könnt Ihr vor dem 
Richter nicht beweiſen, daß das Geld noch in 
der Kommode war, als dieſelbe im Hauſe des 
Juden war, und dieſer leugnet unter einem Eide, 
das Geld gefunden zu haben, ſo werdet Ihr 
mit Euerer Klage ſicherlich abgewieſen. Der 
Jude iſt feiner Sache gewiß, und was gibt er 
für einen Eid? Schneller und ſicherer kann 
er kein fo gutes Geſchäſtchen machen als mit 
einem Eide“ 

„Wenn denn menſchliche Hilfe unmöglich 
iſt, kann der Himmel das Dunkel lichten,“ ſagte 
ſich ſelbſt tröſtend die gute Frau mit Thränen. 
„Was wir während eines Menſchenalters mühſam 
und ehrlich erworben baben, kann uns die Schlech⸗ 
tigkeit der Menſchen nicht nehmen, ohne daß der 
Himmel Erbarmen hat und das Unrecht an's 
Tageslicht kommen läßt. Der hl. Joſef iſt 
der Helfer in der Not; er vermag mehr als 
alle Ptenſchen der ganzen Welt zuſammen, und 
er wird helfen, wenn man ihn andächtig darum 
bittet. An ihn will ich mich von nun an wen⸗ 
den.“ So ſprach Frau Dumier. 

„Da werdet Ihr wohl lange beten können, 
bis der Euch das Geld wieder herbeigeſchafft 
hat,“ höhnte Grünwald und lachte hell auf. 
| „Der hl. Joſef hat ſchon in weit ſchwie⸗ 
rigeren Fällen geholfen,“ verſicherte die fromme 
Frau; „warum ſoll er nicht auch unfere Bitte 
erhören 7" 

Grünwald verließ unter ungläubigem Kopf» 
ſchütteln das Haus. Dumier begab ſich am 
folgenden Morgen zum Juden Leviſohn, konnte 
aber auch von dieſem nichts erreichen als die 
feſte Verſicherung, die Kommode habe kein Geld 
enthalten. Dumier reichte nunmehr gegen den 
Juden eine Klage ein, wurde aber im Termine 
mit feiner Forderung abgewieſen, weil er nicht 
in der Lage war, irgend einen Beweis für die 
Schuld des Angeklagten zu erbringen und dieſer 
ſelbſt unter einem Eide erklärte, die Kommode 
habe kein Geld enthalten. Nun hatte Dumier 
zu feinem Verlufte noch die nicht unbedeutenden 
Koſten zu tragen; er war ein armer Mann und 
wußte nicht, womit er ſeine Familie künftighin 
ernähren ſollte. Im Dorfe hatte man die feſte 
Überzeugung, der Jude habe wirklich das Geld 
ungeſehen bei Seite geſchafft und dies vor Ge⸗ 
richt einfach abgeſchworen. Es machte ſich daher 
allenthalben eine gewiſſe Abneigung gegen die 
Juden geltend, ſo daß ſich keiner in dem Dorfe 
ſehen laſſen durfte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Aus unſerer Bildermappe 


Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben. 


„ren kommt zum Vater außer durch mich“ en die Ka 1 
(Joh. 14, 6), und „es iſt den Menſchen aan uns aur een deine 
kein anderer Name gegeben, wodurch ſie ſelig er a 1 Ser Epe l 
werden können, als der Name Jeſus.“ Entweder Jeſus iſt das „Leben“, er iſt der Spender 


Jeſus nach in den Himmel oder dem Teufel alles Lebens, aller Gnade, alles Segens. „Jh 
nach in die Holle, etwas anderes gibt es nicht. bin das Brot des Lebens; wer zu mir kommt, 
Jeſus iſt für uns der „Weg“ zum Himmel, den wind nicht hungern, und wer an mich glaubt, 
das heißt, wir müſſen ſein heiliges Beiſpiel wird nimmermehr dürften.“ (Joh. 6, 35.) 
nachahmen. Wie oft fordert er uns mit den Bedenke dies recht, lieber Leſer, und du 
liebreichſten Worten hiezu auf! „Lernet von wirſt begreifen, wie die Apoſtel ſagen konnten: 
mir,“ ſpricht er, „denn ich bin ſanſtmütig und „Herr, zu wem ſollen wir gehen? Du haſt 


Ich din der Weg, die Wahrheit und das Leben. 


demütig von Herzen! „Ein Beiſpiel habe ich Worte des ewigen Lebens, und wir haben geglaubt | 
euch gegeben,“ ſpricht er zu den Apoſteln und und erkannt, daß du bift Chriſtus, der Sohn 
damit auch zu uns. Allerdings iſt das Leben des lebendigen Gottes“ (Joh. 6, 69). Zu wem 
im Geiſte Jeſu kein Leben nach dem Geiſte der ſollen wir gehen? Laſſen wir uns nicht ure 
Welt, es iſt ein Leben der Entſagung und Ent: machen durch die Stimmen des Unglaubens, 
behrung, der Demut und Sanfimut. „Ich bin laſſen wir uns nicht täuſchen durch falſche Wiſſen' 
ſanftmütig und demütig von Herzen;“ aber trotz ſchaft! Blicken wir hin auf das leuchtende De 
dem ift fein Joch füß und feine Bürde leicht. ſpiel unzähliger Heiligen und Martyrer! Unter 
letzter Athemzug muß ſein: Jeſus, dir lebe ich 
Jeſus iſt die „Wahrheit“. Seine Lehre Jeſus, dir ſterbe ich, Jeſus, dein bin ich im 
iſt göttliche Wahrheit, ſie ſtammt vom Himmel. Leben und im Tode! 
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Kleine Spiegelbilder. 


Gottes Wege ſind wunderbar. 
Von Heinr. Bals. 
* einem Kirchdorfe in Weſtfalen ſtarb vor 
eini zen Jahren der alte Seibel. Wir ſagen 
der alte Seibel, und doch war der Mann noch 
nicht 60 Jahre alt geworden und hätte darum 
noch ganz gut hier mehrere Jahre leben und 
arbeiten können. Aber jung und alt nannte 
ihn nicht anders. Seibel war ein Schloſſer von 


(Nachdruck verbsten.) 


und ſo war es auch hier der Fall. Meiſter 


Beruf, und daß er gute und gediegene Arbeit 


verſtand, dafür zeugte die zahlreiche Kundſchaft, 
die er hatte. Selbſt mehrere Stunden aus den 
nachſten Dörfern kamen die Leute herbei und 
ließen bei Seibel arbeiten. Er ließ ſich ſeine 
Arbeit zwar auch bezahlen; aber wenn die 
Sachen ſich auch ſchließlich um ein paar Groſchen 
höher ſtellten, als fie aus den Fabriken gelieſert 
wurden, dann waren ſie auch dafür beſſer. 
Seibel ſtand in ſeinem 30 Lebensjahre, als 
er nach längerer Wanderſchaft ſich in K. nieder⸗ 
ließ. Außer ſeinem Wanderbuche und Reiſe⸗ 
bündel beſaß er keinerlei Reichtümer oder Wert 


ſachen. Aber er beſaß ein paar geſunde und 
kräftige Arme, heiteren Sinn un) ein offenes 
Weſen. Das brachte ihm bald Kundſchaft, und 


es dauerte gar nicht lange, da konnten die bei⸗ 
den Arme all die Arbeit nicht mehr ſchaffen. 
Es mußte ein Geſelle angenommen werden, ja 
bald zwei, drei und zuletzt fogar vier. Nun 
blühte das Geſchäft, und mancher Handwerker 
hat gewiß mit neidiſchen Augen auf ihn gefehen. 
Das ging ſo ein paar Jahre gut, und die Ein⸗ 
nahmen mehrten ſich von Tag zu Tag. Seibel 
heiratete die Tochter eines Bauern, der in recht 
guten Verhältniſſen lebte, und jedermann lobte 
die gute Partie, die Seibel gemacht hatte. Die 
erſten Jahre gingen gut und glatt dahin. Dann 
ſollte es aber anders kommen. 

Seibel lernte einen jungen Kollegen aus 
der nahen Stadt kennen, der ſchon ſehr weit in 
der Welt herumgereiſt war. Dieſem ſchloß er 
ſich immer mehr und mehr an, bis er ſchließlich 
denſelben als feinen Compagnon in fein Gefhäft 
nahm. Der neue Teilhaber verſtand wohl 
ſchön zu reden und großartige Pläne zu ſchmieden, 
aber keine Arbeit. Er pflegte zu ſagen: „Daju 
hat der Schloſſer die Zangen, daß er das Eiſen 
nicht mit den Fingern anfaſſen braucht.“ Er 
ließ alſo die Geſellen für ſich arbeiten, ging 
dafür aber lieber in's Wirtshaus und lockte auch 
Meiſter Seibel mit dorthin. Ein Sprichwort 
ſagt: „Vom Lecken kommt man zum Schmecken“, 


Seibel ging öfters in's Wirtsh zus, ſelbſt am 
hellen Tage, obwohl ſeine Frau ihm hierüber 
bereits allerlei Vorſtellungen machte. Das Ge⸗ 
ſchäft ging dadurch freilich nicht beſſer; denn 
die Geſellen arbeiteten, während der Meiſter ab⸗ 
weſend war, jo, wie es ihnen gefiel. Den Rück⸗ 
gang im Geldbeutel merkte Meiſter Seibel wohl; 
aber er dachte, das werde mit der Zeit ſich wieder 
zum Beſſeren wenden. Jetzt war er doch ein 
ganz anderer Mann, ſeitdem er an dem Kunſt⸗ 
ſchloſſer einen Teilhaber geſunden hatte. Früher 
hieß er blos bei allen Leuten „Schmied Seibel“, 
und die j ingen Geſellen und Handwerkerlehrlinge 
nannten ihn den „alten Seibel“. Nun war das 
doch anders geworden. Er war jetzt kein ein⸗ 
facher Schloſſer mehr, ſondern ein Fabrikant 
ge vorden. Aus der einfachen Schmiedewerkſtatt 
war eine „Kanſtſchloſſerei“ und eine „mechaniſche 
Werkfätte“ geworden, und ein zierliches und 
großes Schild enthielt die Inſchrift: „Seibel 
u. Comp., Nunſtſchloſſerei und mechaniſche Werk: 
ſtaite.“ Das war doch ganz was anders. 

Ein Jahr war bereits in's Land gegangen, 
ſeitdem Fabrikant Seidel exiſtirte. Erſt vor 
kurzer Zeit hatte er eine größere Summe Geldes 
hergeben müſſen, welche nach Angaben ſeines 
Geſchäftsteilhabers zur Erweiterung des Betriebs 
notwendig war. Nach ein paar Tagen hatte 
der Compagnon eine Reiſe unternommen, an⸗ 
geblich, um mit einer Behörde ein größeres Ge: 
ſchäft abzuſchließen und dann auf einmal reich 
zu werden. Aber es vergingen mehrere Tage, 
zuletzt ſchon Wochen, und der Herr Geſchäfts⸗ 
teilhaber war weg und blieb weg und das 
Geld ebenfalls. Anfänglich dachte Seibel nicht 
daran, daß er es mit einem Durchbrenner oder 
Schwindler zu thun habe; aber mit der Zeit 
wurde ihm das doch immer klarer. Nun war 
alles hin, und Seibel war ein ruinierter Mann. 
Seine Erſparniſſe, das Vermögen ſeiner Frau, 
alles war gänzlich verloren. 


Was nun? Das war eine böſe Frage. 
Anſtatt ſich nun aufzuraffen und durch erneuten 
Fleiß den Schaden nach Möglichkeit wieder gut 
zu machen, that Seibel gerade das Gegenteil; 
er ergab ſich nämlich dem Trunke. Er vernach⸗ 
läffigte ganz fein Geſchäft, ſah nicht nach feinen 
Geſellen, kümmerte ſich nicht um ſeine Kunden, 
ſondern ſaß faſt den ganzen Tag im Wirtshauſe. 
Alle Ermahnungen und Vorſtellungen der armen 


Frau halfen nichts, Seibel ſank immer tiefer 
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und tiefer. Der Schwiegervater war tot, und 
der Nachſolger wurde es bald überdrüſſig, den 
rüftigen Mann nebſt feiner Familie zu füttern. 
So ging nach und nach alles drauf. Die Ge⸗ 

fellen zogen einer nach dem andern fort, aber es konnte 
lein neuer angenommen werden, und die Kunden 
blieben auch mit der Zeit aus. Zuletzt ſtand 
die Werkſtätte ganz leer da, und auch die Gerät: 

ſchaften, und was ſonſt im Hauſe nicht nagelfeſt 
war, kam unter den Hammer. Da hat das 
arme Weib gewiß oft genug gejammert und ge 

weint. 

Dazu kam noch, daß Seibel auch in der 
Erfüllung ſeiner religiöſen Pflichten nachläſſiger 
und lauer wurde. Er ſchrieb das Unglück, wie 
das ja viele Menſchen thun, nicht ſich ſelbſt zu, 
ſondern dem lieben Gott. Und ſo ſank er auch 
in religiöſer ae immer tiefer, fo daß er 
gar oft feinem Arger in Schimpf⸗ und Ehmäh- 
worten gegen die Religion Luft machte. Wie 
oft hat die Frau das anhören müſſen, wie oft 
hat ſie ihren Mann beſchworen, doch von dem 
gottloſen Wege abzuweichen und wieder das zu 
werden, was er früher war, ein frommer Chriſt, 
ein guter Mann und ein ſtrebſamer, tüchtiger 
Arbeiter! 

Eines Abends war Seibel ungewöhnlich 
lange im Wirtshauſe. Die Frau ſchickte ihren 
kleinen Buben, den Liebling des Vaters hin, 
um dieſen zu holen. Seibel war über die An⸗ 
kunft des Kindes recht erfreut, hob den Blond 
kopf in die Höhe und meinte zu ſeinen Genoſſen 
gewendet: „Dies wird der alte Seibel.“ Dann 
ſetzte er den Buben auf die Bank und ließ ihn 
aus ſeinem Glaſe trinken. Und als der Kleine 
ſchon mit den Händchen das Glas dom Munde 
wehrte, goß der Vater noch immer nach, indem 
er meinte: „Trink, Junge, daß etwas aus dir 
wird!“ Das Rind hatte auch getrunken, aber 
bald ließ es das Köpfchen hängen. Es wurde 
immer ſchlimmer, das Kind fing an zu fiebern 
und zu phantaſieren. Die Geſichter wurden 
immer ernſter, ſelbſt Seibels Geſicht nahm eine andere 
Farbe an. Endlich nahm er das Kind auf ſeine 
Arme und trug es ſchweigend heim. Als das 
Weib daheim mit den übrigen Kindern auf den 
Knieen lag und für die Bekehrung des Vaters 
betete, da ging die Thüre auf, und Seibel trat 
herein, ruhig und ſtill, was ſonſt ſelten vorkam, 
und legte aus feinen Armen auf das Betſchen 
— eine Leiche. 

Das war jetzt eine herzzerreißende Scene. 
Der Vater blickte mit wildem Blick auf das 
Opfer ſeiner Leidenſchaft. Der Arzt wurde ge 


Kinder aufgegeben. 


holt und konnte nur noch den Tod feſtſtellen, 


der infolge übermäßigen Genuſſes von Brannt⸗ 
wein eingetreten ſei. Das Knäblein wurde be⸗ 
graben, viele Teilnehmer gingen mit zum Grabe. 
Dort hielt der Pfarrer des Ortes eine ergrei⸗ 
fende Predigt und eine zu Herzen dringende 
Anſprache an die Eltern. Da ſtand der Kinds⸗ 
mörder am offenen Grabe, ſchlug die Augen 
nieder und hätte am liebſten mit in das Grab 
hineinkriechen mögen, damit ihn keiner ſehe. Die 
Menſchen entſernten ſich, nur die Familie blieb 
am Grabe. Und dann ſtand Seibel auf, ging 
in die offene Kirche und betete dort lange, ſehr 
lange. Und von da ging er zum Pſarrer, ver⸗ 
ſprach Beſſerung und bat ihn um Beiſtand bei 


der Vorbereitung zum Empfange der heiligen 
Sakramente, die Seibel ſchon ſeit mehreren Jahren 


nicht mehr empfangen hatte. Dann ging er 
heim, nahm ſein Weib und ſeine Kinder an die 


Hand, ging mit ihnen in die Kammer vor ein 


Kruzifix und betete lange. Die Frau war da⸗ 
rüber erſtaunt und hat gewiß auch heiße Seufzer 
zum Vater da droben geſendet. Und dann 
ſtand Seibel auf, umarmte fein blaſſes und 
niedergeſchlagenes Weib und ſagte weiter kein 
Wort als: „Emma, verzeihe mir, ich werde 
von heute ab wieder der alte!“ 


Und er wurde wieder der „alte Seibel“ 
und hat dieſen Namen bis an ſein Ende ge⸗ 
tragen. Von da ab ging es ihm von Tag zu 
Tag beſſer, und auch ſein Geſchäft ging wieder 
flotter. Er hat es zuletzt noch zu etwas ge⸗ 
bracht, weil er Gottes Wege wieder auſſuchte. 
Gar oft aber hat Seibel gedacht: „Wäre ich 
doch ſtets der alte geblieben, dann wäre all' 
das Unglück nicht über mich bereinge brochen.“ 
„Gottes Wege ſind wunderbar.“ 


— 


Kindermund. 
Der Wirklichkeit nacherzählt. 


war im Winter 1886; da erſchien eines 

Tages die Mutter zweier Kindergartens 
Zöglinge im Kindergarten der Frau Seminar⸗ 
direktor Küppers in Aachen und erzählte unter 
Thränen, daß nicht nur die beiden Kinder, die 
den Kindergarten beſuchen, erkrankt ſeien, ſon⸗ 
dern auch noch das dritte ihrer lieben Kleinen. 
Der Hausarzt hatte bereits das Jungſte der 
Die teilnehmende Kinder⸗ 
gärtnerin bat die Mutter, ihr nur ja in einigen 
Tagen wieder Nachricht zu bringen. Eine Woche 
ſpäter erſchien die Mutter abermals im Kinder⸗ 


garten und erzählte Folgendes: „Vor mehreren 
Tagen hatte der Hausarzt den Zuſtand meiner 


Kinder ſehr bedenklich gefunden und, wie Sie be: 
reits wiſſen, das Jüngſte als dem Tode verfallen 
betrachtet. Nachdem er das Krankenzimmer ver⸗ 
laſſen, ſtand ich da und weinte. Plötzlich erhob 
ſich ein feines Stimmchen aus einem der Betten. 
Es war das fünfjährige Annchen, welches ſagte: 
„Liebe Mama, du mußt nicht weinen! Der 
Arzt kann uns doch nicht helfen, das kann nur 
der liebe Gott. Weißt du, was du thun mußt? 
Geh' in die Kirche, liebe Mama! Dort mußt 
du dir aber die Schuhe ausziehen und bis 
dahin gehen, wo das kleine Thürchen im Altare 
iſt. Da klopfſt du an und ſagſt: Liebes Herr: 
gottchen, alle meine Kinder ſind krank! Mach du 
ſie geſund, der Arzt kann es ja nicht! Und 
wenn du dann nach Hauſe kommſt, ſind wir 
alle geſund.“ Sie können ſich denken,“ berichtete 
die Frau weiter, „daß es mir ſchien, als wenn 
ein Engel des Himmels mir Troſt zugeſprochen 
hätte. Seitdem iſt mir und meinem armen 
Manne leichter um's Herz, denn es geht wirklich 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


Hausfrau — Ausfrau. 

Etre der vornehmſten Pflichten des Weibes iſt 

die Beſorgung der Haushaltung. Gerade 
hierin zeigt es ſich ſo recht eigentlich als die 
„Gehilfin“ des Mannes, der dafür weder Sinn 
und Geſchick noch auch die nötige Zeit hat. 
Seine Geſchäfte ziehen ihn ja gewöhnlich nach 
auswärts. 
wie im neuen Teſtamente die an die Frauen 
gerichtete Mahnung, ſich des Haus weſens recht 
forgfam anzunehmen. Sie ſollen alſo die ſtille 
Häuslichkeit und Eingezogenheit lieben oder, wie 


das Sprichwort mahnt, immer wahre Hausfrauen 


und nicht Ausfrauen ſein. Der berühmte Pater 
Abraham a Sancta Clara leitet dieſe Pflicht 
auch von anderen Beziehungen her, indem er 
in ſeiner derben, ſinnigen Weife ſchreibt: „Den 
Weibern ſteht nichts beſſer als die Einſamkeit, 
deſſentwegen ſie an den Zunamen allezeit ein „in“ 
tragen, z. B. Bäuerin, Bürgerin, Rätin, Gräfin, 
Fürſtin u. f. w., um anzuzeigen, daß ſie in 
das Haus gehören. Auch tragen ſie gleichförmig 
den Titel Frauenzimmer, wodurch fattfam er: 
wieſen wird, daß ſie auf Schneckenart ſollen zu 
Hauſe bleiben, widrigenfalls müſſe man den 
Namen ändern und anſtatt Frauenzimmer Frauen⸗ 
gaſſen ſetzen.“ 

Doch Spaß bei Seite! 


157 


Darum finden wir ſowohl im alten 


Eine Frau kann 


von Tag zu Tag beſſer.“ Drei Wochen darauf 
erſchien die Mutter wieder im Kindergarten, 
ſtrahlend vor Glück. Sie brachte ihre drei nun 
bereits geneſenen Kinder mit und machte die 
Kindergärtnerin auf die runden, roſigen Wangen 
des vor einigen Wochen ſchon vom Arzte auf⸗ 
gegebenen Kindes aufmerkſam. Voll freudiger 
Rührung betrachtete Frau Küppers ſtaunend die 
Kinder. Ja, ſagte die Mutter, der Arzt iſt 
auch ganz verwundert über dieſe baldige Geneſung. 
Als ich ihm erzählte, was Annchen mir aufge⸗ 
tragen, und wie, nachdem ich es erfüllt, bald 
Beſſerung eingetreten ſei, frug er das Kind, 
mober es denn gewußt, daß der liebe Gott ihm 
helfen würde, und da antwortete mein Töchter 
chen: Die Tante (Kindergärtnerin) hat uns eine 
Geſchichte erzählt vom kleinen Mariechen; das 
hatte auch an das Thürchen im Altar geklopft. 
und für den kranken Vater gebetet, und da hat. 
der liebe Gott auch geholfen.“ 


(Vachbruck verbeien.) 


ſchon darum wenig außerhalb des Hauſes ſein, 
weil fie innerhalb desſelben fortwährend in Hülle. 
und Fülle zu thun hat. Schon der weiſe Sa: 
lomon rühmt von der richtigen Hausfrau: „Sie 
iſſet ihr Brot nicht müßig; ſie legt die Hände 
nicht faul und träumeriſch in den Schoß, ſon⸗ 
dern ſie iſt ſtets thätig und geſchäftig. Am 
früheſten Morgen ſteht ſie auf und gibt Zehrung 
ihrer Familie; bald erfaſſen ihre Finger die 
Spindel, bald bereitet fie Linnen, bald fertigt 
oder flickt ſie Decken und Kleider.“ 

Auch die Sprichwörter aller Zeiten und 
Völker betonen die vielfeitige Thätigkeit der 
wahren Hausfrau. „Eine Hausmutter,“ fagt. 
der Deutſche, „hat fünf K zu beſorgen: „Kin⸗ 
der, Kammer, Küche, Keller und Kleider.“ Der 
Spanier verlangt, daß ſie habe „den Fuß an 
der Wiege, die Hand am Rocken“. „Einer 
Frauen Arbeit,“ behauptet der geichäftige Eng: 
länder, „iſt nie gethan,“ und ähnlich der Italiener: 
„Die Frau, die ſtill zu Hauſe bleibt, findet 
ſtets Gutes zu thun.“ Der Deutſche vergleicht 
die Hausfrau ſehr paſſend mit einem Ofen, in: 
dem er ſagt: „Das Weib und der Ofen ſollen 
zuhauſe bleiben; denn das Weib und der 
Ofen ſind des Hauſes Zier.“ 

Eine beſondere, viel Zeit und Scharfſinn. 
erfordernde Thätigkeit der Hausfrau iſt die Be⸗ 


auffihtigung ihrer Kinder und Untergebenen, 
ſowie alles deſſen, was in den Kreis ihrer 
Thätigkeit fällt. Wiederum der weiſe Salomon 
ſagt von ihr: „Sie ſchaut nach dem Wandel 
und Treiben ihres Hauſes;“ ſie beaufſichtigt 
alle, ſieht nach allem, nichts entgeht ihr, 
überall hat fie ihre Augen; fie geht nicht ſchlafen, 
bis alles in Ordnung ift, hat immer noch etwas 
nachzuſehen und zurecht zu legen. 

Wenn es an dieſer Auſſicht fehlt, ſo ent⸗ 
ſtehen daraus die ſchlimmſten Schäden und Nach⸗ 
teile für ein Haus, zunächſt in Bezug auf die 
Kinder. Wenn außer dem Vater auch noch die 
Mutter nicht zuhauſe iſt, ſo treiben die Kinder 
daheim allerlei Unfug, oder ſie laufen gleichfalls 
draußen umher. Für den erſteren Fall gilt 
das Sprichwort: „Wenn die Katze nicht zuhauſe 
iſt, tanzen die Mäuſe auf den Tiſchen herum,“ 
und für den zweiten: „Ifſt die Mutter eine 
Läuferin, trippelt ihr die Tochter nach.“ 

Die Nachteile, welche aus der vernach— 
läſſigten Beauſſichtigung des Geſindes entſtehen, 
ſchildern folgende Sprichwörter: „Wie die Frau, 
ſo die Magd.“ „Schlampige Frau, ſchlampige 
Magd.“ „Spielt die Frau die Närrin, ſpielt 
die Magd die Herrin.“ „Wenn die Frau aus⸗ 
geht flattern, fo ſtiehlt die Magd.“ Ja ſelbſt 
die Haustiere folgen ihrem Beiſp ele; wenigſtens 
ſagt der Italiener: „Wie die Herrin, ſo das 
Hündchen.“ 

Ueber den Nutzen, welchen eine gute Haus⸗ 
frau ftifiet, ſagt der Volksmund: „Eine aute 
Hausfrau iſt das beſte Geräte im Hauſe.“ „Die 
Frau iſt der Schlüſſel des Hauſes.“ „Eine 
fleißige Hausfrau iſt die befte Sparbüchſe.“ 
„Die Augen der Hausſrau kochen wohl.“ 

Der Schaden hingegen, der von einer pflicht⸗ 
vergeſſenen Hausfrau oder Aus frau angeſtiftet 
wir?, findet ſich in folgenden Sprüchen ausge⸗ 
drückt: 

„Wenn die Frau nicht Haut, 
Die Katz' nicht mauſ't, 
Der Hund nicht bellt, 
IR alles verfpellt (verſpielt). 

„Eine Frau, die gern aus dem Fenſter 
guckt und viel auf die Straßen läuft, iſt keine 
gute Wirtin.“ Ein indiſcher Spruch behauptet 
ſogar: „Wenn die Herrin des Hauſes immerfort 
ausläuft, iſt das Haus nur gut für die Hunde.“ 
Darum ſtellt der Spanier die Forderung: 

„Die gute Frau ſteht niemals an der Thür, 
Sie denkt an Rocken und Spindeln für und für.“ 

Daß die Frau oiel und gern im Haufe 
ſei, iſt auch eine Forderung ihrer natürlichen 
Gemütsanlage. Sittſamkeit und Eingezogenheit 
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ſind dem weiblichen Geſchlechte gleichſam ange⸗ 
boren und bilden feine vornehmſten Zierden. 
So lange darum ein Weib dieſe ſchönen Tugen⸗ 
den noch nicht in Folge einer verkehrten Er⸗ 
ziehung oder durch Ausſchweifungen verloren 
hat, wird ſie ſich am häuslichen Herde, wie der 
Fiſch im Waſſer, am wohlſten und glücklichſten 
fühlen. Darum ſagt ein alter deutſcher Spruch: 
„Der Fiſch iſt gern im Waſſer, der Vogel in 
der Luft, das brave Weib daheim.“ Von des 
letzteren Gegenteil heißt es: „Eine Mühle, die 
nicht umgeht, ein Backofen, der nicht heiß iſt, 
und eine Mutter, die nicht gerne daheim iſt, 
ſind nicht viel wert.“ 


Als Muſter eines ſittſamen, eingezogenen 
Weibes kann Sara, die Frau des jungen Tobias, 
gelten, welche ſich das ſchöne Zeugnis geben 
konnte: „Niemals habe ich mich unter die 


Scherzenden gemiſcht, noch mich zu denen geſellt, 
die in Leichtfertigkeit wandeln.“ 


Eine Frau, welche gerne außerhalb ihres 
Hauſes verkehrt und überall umherläuft, wird 
leicht ſich allerlei ſchlumme Gewohnheiten aneignen. 
Nicht ohne Grund fazt man: „Frauen und 
Hühner, die weite Spaziergänge machen, verirren 
ſich leicht“ Am ſchlimmſten und gefährlichſten 
iſt es, wenn die Frauen von der Eitelkeit und 
Gefallſucht in die Welt hinaus getrieben werden. 
Leider iſt dieſe Veranlaſſung heutzutage nichts 
Seltenes, namentlich in den höheren Ständen. 
Nicht mehr zufrieden mit dem beſcheidenen Loſe 
und dem ſtillen häuslichen Glücke haben die 
Frauen ſelbſt die beengenden Grenzen erweitert 
und ſich in die große Welt gedrängt, wo ihnen 
die Huldigungen zu teil werden, auf die ſie 
Anſpruch zu haben glauben. Sie wollen ſehen 
und geſehen werden, unterhalten und unterhalten 
ſein; ſie wünſchen nach außen zu glänzen und 
die Aufmerkſamkeit aller auf ſich zu ziehen; ja, 
als ob der häusliche Wirkungskreis, der allein 
ihre Welt ſein ſollte, entehrend und erniedrigend 
ſür ſie wäre, glauben ſie ſich nur für eine 
Rolle in ſogenannten höheren Kreiſen berufen. 

Dieſe thörichte Eitelkeit und Gefallſucht, 
dieſe zügelloſe Zerſtreuungsfucht entfremden die 
Gattin dem Gatten, die Mutter den Kindern; 
ſie zerreißen die heiligen Bande, welche das 
Weib an den häuslichen Herd feſſeln follen, und 
eiſchüttern das chriſtliche Familienleben in feinen 
Fundamenten. Das Band der ehelichen Treue 


und Liebe wird in Folge deſſen gelockert; die 


Jugend wächſt ohne Glauben und Frömmigkeit 
auf, und chriſtliche Zucht und Sitte entweichen 
vollſtändig aus dem Haufe. 


Vor einiger Zeit wurde ein feh3zehnjähriger 
Schüler von einer höheren Lehranſtalt entfernt, 
weil er längere Zeit hindurch ſich nächtlichen 
Shmwärmereien ergeben hatte. Die Gelegenheit 
zu letzteren hatte er dadurch bekommen, daß 


Vater und Mutter jeden Abend bis tief in die 


Nacht hinein ihren beſonderen Vergnügungen 
nachgingen und ihren Sohn und die Köchin allein 
zuhauſe ließen. Nachdem dieſe beiden ſich 
das Wort gegeben hatten einander nicht zu 
verraten, trieb ſich der Sohn in den Wirts 


hauſern umher, während die Köchin ihren Schatz 


in's Haus ließ und mit ihm an den Weinvor⸗ 
räten der Herrſchaft ſich gütlich that. 


Durch das öftere Ausgehen der Frauen 
Die 


wird ferner die Klatſchſucht befördert. 
Neigung zu der letzteren Untugend iſt ja bei den 
Weibern ſprichwörtlich geworden. Daher folgen: 
de Sprüchlein: 

„Wenn zwei Frauen zufammmenkoenmen, 

Wird die dritte in die Hechel genommen.“ 

„Zwei Gretchen, zwei Nettchen, zwei Annen 

Können den Teufel aus der Hölle bannen.“ 

Eine Frau, welche überall herumläuft, um 
ihre Nachbaren und Hausgenoſſen durch die 
Zähne zu ziehen, muß ſich natürlich gefallen 
laſſen, daß man auch viel von ihr ſpricht, und 
zwar nicht zu ihren Gunſten; denn eine ſogenannte 
Ausfrau iſt von niemandem geachtet. Eine oft 
geſehene Frau und ein oft getragenes Kleid 
verlieren den Wert und werden gering geſchätzt. 
Richtig ſagt der Araber: „Die Erhabenheit einer 
Frau beſteht darin, daß fie zuhauſe bleibt.“ 

Die vorſtehenden Ausführungen find zugleich 
eine ernſte Mahnung an die Jünglinge, die in 
den Eheſtand treten wollen, daß ſie ſich eine 
Perſon auserwählen, welche die ſtille Häuslich⸗ 
keit liebt. Sie müſſen vor allem auf die Mutter 
der Erkorenen achten, denn: 

„Iſt die Mutter gut von Sitten, 
Magf wohl um die Tochter bitten.“ 


— 


Wehe dem Menfden, durch welchen Argernis 
kommt! 
Die größte Verbrechen, das man ſich denken 


Wenn die Eltern ein Kind in Zucht und Sitte 
erzogen haben, ſo ſehen ſie mit Furcht und 
Zittern dem Zeitpunkt entgegen, wo der Knabe 
in die Fabrik, Werkſtatt oder Lehre, oder wo 
das Mädchen zu fremden Leuten in Dienſt 
treten muß. Warum? Weil überall die freche 
Schamloſizkeit ſich breit macht und namentlich 
darch unſittliche Reden, Geſpräche, Zoten und 
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oben herab als 


keiten werden ihm nicht erſpart bleiben. 


Poſſen jene Schutzwehr einzureißen ſucht, die 
der Schöpfer vor das hohe Gut der Unſchuld 
geſtellt hat, die heilige Schamhaftigkeit. Es ſieht 
in dieſer Hinſicht vielfach ſehr betrübend in der 
Welt aus. 

Manche Werkſtart and manche Fabrik kann 
fü zlich als eine „Schule des Böſen“ bezeichnet 
werden, ſo ſehr hat ſich der Krebs unzüchtiger 
Reden und Späffe dort eingefreſſen. Wie der 
Funke, der in das Stroh fällt, dort weiter brennt 
und ſchließlich den ganzen Haufen zu heller Lohe 
entzündet, fo wirkt ein unzüchtiges Wort in der 
Seele des jungen Menſchen; es bleibt darin 
haften auf immer, vergißt ſich niemals, taucht 
immer wieder in der Seele auf und ruft un⸗ 
zuchtige Vorſtellungen, Bilder, Begierden und 
noch Schlimmeres hervor, und damit iſt auch 
ſchon der erſte giftige Mehltau der Sünde und 


Kenntnis ſündhafter Dinge auf feine jugendliche 


Seele gefallen. Sträubt ſich aber ein unſchul⸗ 


diger und gewiſſenhafter Junge dagegen und 


will von folchen Dingen nichts wiſſen, fo wird 
er ausgelacht und durch fortgeſetzte Angriffe 


zum Falle gebracht. 


Was iſt dagegen zu machen? Zunächſt 


müſſen Arbeitgeber und Herrſchaften ſich ihrer 


Chriſtenpflicht bewußt werden, derlei greuliche 
Mißſtände zu beſeiligen, reſpektive unter keinen 
Umſtänden zu dulden. Dadurch ſorgen ſie auch 
am beſten für ſich ſelbſt. Wer auf Zucht und 
Ordnung hält und die Untergebenen nicht von 
„fremdes Volk“, ſondern als 
Hausgenoſſen freundlich behandelt, kann auch 
immer noch ordentliche Leute bekommen und er⸗ 
halten. Wer dagegen denkt und ſagt: „Wenn 
fie nur arbeiten; was fie fonft thun und treiben, 
darum kümmere ich mich nicht,“ der wird aller⸗ 
dings leichter Leute bekommen als eine ſitten⸗ 


ſtrenge, chriſtliche Herrſchaſt, aber fie find auch 


darnach. Bittere Erfahrungen und Aergerlich⸗ 
„Wo 
ein Aas iſt, verfammeln ſich die Adler. 
Sodann iſt Selbſthilfe die beſte Abwehr 
gegen ſolchen Unfug. Die Eltern, welche ein 


Kind zu fremden Leuten thun, ſollen ſich nicht 
in erſter Linie oder gar allein darnach erkun⸗ 
kinn, iſt die Verführung der Unſchuld. 


digen, ob das Kind leichte Arbeit und einen 
ſchweren Lohn, ob es gutes Eſſen und ein weiches 
Bett bekommt, ſondern vor allem ſollen ſie ſich 
überzeugen, ob dasſelbe dort ſittlichen Gefahren 
ausgeſetzt iſt. Hierüber ſollen ſie vor allem ihr 
Kind bei jedem Zuſammentreffen befragen, und 
werden unreine Reden dort im Hauſe oder bei 
der Arbeit geführt, fo ſollen fie dem Kinde Mut 
einſprechen, ſich derlei erſtens ſofort und ent⸗ 


ſchieden immer und überall zu verbitten und 
zweitens es der Herrſchaſt oder dem Arbeitgeber 
zur Abftellung anzuzeigen. Stellt die Herrſchaft 
ſiitliche Gefahren, die ihr nachweislich bekannt 
geworden ſind, nicht ab, ſo ſind die Eltern oder 
Vormünder geſetzlich berechtigt, ihr Kind oder 
Mündel ohne weiteres von dort wegzunehmen. 


Gemeinnütziges. 


Kalte Füße. Die Jahreszeit der kalten Füße 
beginnt, und wie ein läſtiger Gaſt ſtellt ſich bei 
vielen die alte Plage ein, in ihrem Gefolge die 
unausbleiblichen Llbelftände: Katarrh. Zahnſchmerz, 
Schuapfen u. ſ. w.; ein wahres Kreuz für jeden, 
der durch ſeinen Beruf zu ſitzender Lebensweiſe 
verurteilt iſt und in feinem Zimmer kalten Fuß⸗ 
boden hat. Die ärztliche Vorſchrift: „Sie müſſen 
ſich mehr Bewegung im Freien machen“ 
leichter geſagt als ausgeführt. Kalte Waſchungen, 
Spaziergänge, Zimmerturnen, das iſt alles ſehr 
ſchön; aber der kalte Fußboden führt bald die 
kaum beſeitigte Not wieder herbei, und wer hätte 
immer Luſt zu ſolchen Ausnahme⸗Regeln und ge» 
waltſamen Uebungen? Ich habe mir jetzt eine 
breite Fußbank in Form eines fehr weuig geneigten 
Leſepultes gezimmert, wie ſie ſich ieder leicht aus 
alten Brettern herſtellen kann Diefes zunächſt 
einfache Möbel wird mit einem bunten Stück 
wollenen Zeuges, wie es ſich in jedem Haushalt 
in Geſtalt einer alten Tiſchdecke oder dergleichen 
vorfinden wird, überzogen und wird nun dem 
Zimmer durchaus nicht mehr zur Unzierde gerei— 
chen. In den hohlen Raum unter der Fußbank 
ſchiebe ich nach Bedarf einen Wärmſtein, der die 
Bretter, auf welchen die Füße ruhen, mäßig er⸗ 
wärmt. Dieſe Methode verwöhnt die Füße nicht, 
ſondern erſetzt nur einen warmen Fußboden, und 
man befindet ſich ſehr wohl dabei. 


Denkſprüche und Lebensregeln. 


An zwei Aecker magſt du denken, 
Einen nur beſtelleſt du; 

In den andern wird dich ſenken 
Gottes Vaterhand zur Ruh. 
Alſo magır du heut' und morgen 
Für ein gutes Saatkorn ſorgen! 


Die Hand bei der Arbeit, das Herz bei Gott 
Führt fiher durch's Leben und einſt auch zu Gott. 


Berantwortlicher Redakteur: G. P. Lautenſchlager 


iſt oft 


460 


Fort vor allem mit der Peſt unſtttlicher 
Reden, hinaus damit aus dem Hauſe, aus der 
Werkſtatt! Nur nicht blöde dagegen! Jedes 
Kind hat von Gott das klare Recht und vor 
Gott und feinem Gew ſſen die ſtrenge Pflicht, 
ſich derlei immer und überall entſchieden zu 
verbitten. 


Allerlei. 8 


Da du einft geboren wardſt an's Licht, 

Weinteſt duz es freuten ſich die Deinen. 

Lede fo, daß, wenn dein Auge bricht, 

Du dich freuſt, die Menſchen aber weinen! 
. * 


* 
Arbeit und Fleiß, das find die Flügel, 
Sie führen über Strom und Hügel. 


Dom Bücherliſch. 

Um die ausgezeichneten Werke des Jeſuitenpaters 
L. v. Hammerſtein größeren Kreiſen zugänglich 
zu machen, hat ſich die Verlagshandlung entichloſſen, 
eine Volks aus gabe derſelben zu veranftalten. Es 
liegt uns die eiſte Lieferung des erſten Bandes, welcher 
„Edgar oder vom Atheismus zur vollen Wahrheit“ 
und „Das Glück, katholiſch zu ſein“ enthalten wird, 
vor. Die Lieferung umfaßt 64 Seiten und koſtet nur 
30 Pfg. Die ganze Ausgabe wird ca. 45 Lieferungen 
umfaſſen. Wir weiſen auf das dankenswerte Unter- 
nehmen recht empfehlend hin. 

Von dem Prachtwerke „Das XIX. Jahrhundert“ 
liegen jetzt 13 Lieferungen A 60 Pfg. vor. Die Ver⸗ 
lagshandlung hat gehalten, was fie verſprochen hat. 
Wir empfehlen hiemit das Werk auf's beſte. 


Rätſel. 
Willkommen mit S, wenn vom Laufen und Stehen ich 
matt bin; 
Willkommen mit W, wenn ſaden eee faıt 
in. 


— — 


Briefkaſten. 

Z. in D. Le porin iſt ein ganz neues, vor 
zügliches, fil zähnliches Fabrikat, das aus den Haaren 
des Waldhafen bergeſtellt wird und hauptſächlich zur 
Verwendung in der Hutbrande dient. Leporinkopfbe⸗ 
deckungen liefert die Fabrik von L. Wich mann in 
Dresden Blaſewitz. Der feine, ſeidige 
Slam verleiht den Kopfbedeckungen ein elegantes, ger 
diegenes Ausſehen. Die Kopfbedeckungen, in den ver⸗ 
ſchiedenſten Formen für Herren und Damen erhältlich, 
ſind zu empfehlen. 


Juflöſung des Rätſels in Ar. 42: 


Beruſtein. 


in Augsburg. — Verlag der B. Schmid'ſchen Verlags⸗ 


Buchhandlung in Augsburg A 34. — Buchdruckerei der Joſ. Köſel'ſchen Buchhandlung in Kempten. 


